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NW-Gesprach mit Willy Spieler

Der Sozialismus wird ethisch sein, oder er wird
nicht sein

Willy Spieler, Redaktor der Neuen Wege, wird am 6. August dieses Jahres sechzig. 1997
findet fiir Willy Spieler noch ein weiteres Jubilaum statt: Er ist genau seit zwanzig Jahren
Redaktor unserer Zeitschrift. Es ist schon, dass es die runden Geburtstage gibt. Es ist gut,
dass es seit einiger Zeit zur Tradition geworden ist, NW-Gespriche auch gleichsam mit uns
selbst zu fithren. Hansjorg Braunschweig, Rosmarie Kurz, Al Imfeld und ich selbst kamen
schon dran; und jetzt also Willy Spieler. Bis jetzt hat diese Gespriche immer Willy Spieler
gefithrt. Da er das Gesprach, das ihm zusteht, nicht gut mit sich selbst fithren konnte, kam
ich zum grossen Vergniigen, das NW-Gesprich mit ihm zu machen. Ich hatte geglaubt,
meinen Freund Willy nach jahrelanger intensiver Zusammenarbeit (nicht nur in der
Redaktionskommission der Neuen Wege) ziemlich gut zu kennen — und durfte mich iiber-
raschen lassenvon der Fiille, dem weiten Spektrum seines Denkens und Tuns und vor allem
der Konsequenz, mit der sich da einer aus einem «Milieu», wo solches nicht unbedingt vor-
gesehenwar, befreit hat. Das Gesprdch, eines der vielen, die wir schon hatten, das diesmal
nun aber offentlich werden soll, hatte den freundschaftlichen Raum, in dem auch Strittiges
zwischen uns zur Sprache kommen konnte: Gesprach als eine camera caritatis, in der erst
die neuen Wege sich auftun. So mochte ich der inneren Dramaturgie des Gesprachs nicht
interpretierend vorgreifen und nur noch sagen: Dir, Willy Spieler, wiitnsche ich, und mit mir
die vielen, die mit Dir verbunden sind, zu Deinem doppelten Jubilium nicht nur alles
Wahre, Gute und Schone, sondern auch die Zukunft, auf die wir, belehrt durch die klar
wahrgenommenen Zeichen der Zeit, zu hoffen immer noch Griinde haben. Manfred Ziifle

In der Kaderschmiede des politischen
Katholizismus

lie, aus der ich viterlicherseits stamme, war
stark geprdgt vom politischen Katholizis-
mus. Mein Grossvater hatte die Katholi-

Manfred Ziifle: Es gibt den Satz von Dir:
«Plotzlich habe ich gemerkt, dass ich auf
dem falschen Dampfer fahre». Du hast, als
Du das gemerkt hast, auf einen anderen
Dampfer gewechselt, den ich mal Sozialis-
mus nenne. Konntest Du zuerst ein wenig
vom «alten Dampfer» erzihlen?

Willy Spieler: Du entnimmst dieses Zitat
einem Portriit in der letzten Weihnachts-
nummer der Wochen-Zeitung. Der falsche
Dampfer war das, was wir heute als Milieu-
katholizismus bezeichnen. Ich bin in die-
sem Milieu aufgewachsen, beinahe hitte
ich gesagt: gross geworden. Tatsache ist,
dass ich mich in diesem Milieu iiber dieses
Milieu hinaus emanzipiert habe. Die Fami-
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sche Volkspartei des Kantons Glarus ge-
griindet und wurde in diesem «Diaspora-
kanton» auch erster katholischer Regie-
rungsrat. Zur familiiren Prédgung hinzu
kam das Gymnasium im Benediktiner-Kol-
legium Engelberg, spiter an der Kantons-
schule Luzern, die sich ideologisch damals
kaum von einer katholischen Mittelschule
unterschied. Ich bin in verschiedenen ka-
tholischen Studentenverbindungen aktiv
gewesen und prasidierte 1958/59 auch die
«Jungen Christlichsozialen der Stadt Zii-
rich». Hohepunkt dieser frithen «Karriere»
war 1961/62 das Prisidium des Schweize-
rischen Studentenvereins, der Kader-
schmiede des damaligen politischen Ka-
tholizismus.



Manfred Ziifle: Hast Du Dich dort eigent-
lich wohl gefithlt?

Willy Spieler: Ich glaubte, auf gute
Freundschaften zédhlen zu diirfen. Sie gin-
gen fast ausnahmslos in die Briiche, als ich
1965 der SP beitrat und in diesem Milieu
fast iiber Nacht zur «Unperson» wurde.
Irritationen gab es aber schon frither. Mein
Glaube an die «christliche Politik» kam
immer mehr ins Wanken. Ich sah, dass der
Scheck des «hohen C» iiberhaupt nicht ge-
deckt war, weder durch die Personen, die es
propagierten, noch durch die Inhalte, die
sie vertraten. Als ich Préisident des Schwei-
zerischen Studentenvereins war, tibrigens
ein ganzes Jahr im Vollamt, schlug mir
unter dem Deckmantel des Christlichen ein
geradezu unheimlicher Machiavellismus
entgegen. Mir schien, als wiirde das Christ-
liche instrumentalisiert fiir schiere Macht-
politik. Die Strategen der Konservativ-
christlichsozialen Volkspartei, der heuti-
gen CVP, waren noch so froh, dass es da-
mals die konfessionellen Ausnahmeartikel
in der Bundesverfassung gab — so das Je-
suiten- und das Klosterverbot —; denn da-
mit liess sich Propaganda machen, damit
liess sich an Minderheits-, ja Minderwer-
tigkeitskomplexe appellieren, damit lies-
sen sich die Reihen schliessen.

Gerne erinnere ich mich daran, dass der
Studentenverein zur Zeit meines Prési-
diums die jahrliche Zentraldiskussion erst-
mals einem okumenischen Thema widme-
te. Es hiess «Begegnung der Christen —
unser Beitrag». Daran beteiligten sich ka-
tholische Okumeniker der ersten Stunde
wie der junge Hans Kiing oder der betagte
Otto Karrer. Aber die konservativen Partei-
strategen suchten auch dieses Thema fiir
sich zu besetzen, daraus eine ideologische
Grundlage fiir die politische Vereinnah-
mung reformierter Christen und Christin-
nen zu gewinnen, um SO etwas wie eine
Schmalspur-CDU in der Schweiz zu griin-
den. Sie hatten insofern Pech, als unsere
reformierten Gespridchspartner, unter ih-
nen der Theologieprofessor und Barth-
Nachfolger Heinrich Ott, eher zur politi-
schen Linken zéhlten.

Diese Erfahrungen haben mich, wie ge-
sagt, irritiert. Das war nicht der Dampfer,
auf dem ich weiterfahren, gar Karriere ma-
chen, einen fiir mich unredlichen Kurs mit-
verantworten wollte. Das andere war, dass
ich mich auch intellektuell mit diesen Fra-
gen auseinandersetzte, insbesondere durch
die Arbeit an einer Dissertation, die ich
nach ein paar hundert Seiten jedoch schub-
ladisierte, dies eine weitere Folge meiner
politischen Konversion.

Manfred Ziifle: Das Thema der Disserta-
tion?

Willy Spieler: Es war ein rechtsphiloso-
phisches Thema iiber die Normativitat des
Rechts, also iiber die sozialethischen Krite-
rien, denen das Recht geniigen muss, damit
es Verbindlichkeit beanspruchen kann. Ich
geriet in den Entfremdungsdiskurs von
Rousseau bis Marx. Wann erfahren wir das
Recht als Ausdruck unserer Selbstbestim-
mung, wann tritt es uns heteronom, also als
Ausdruck von Fremdbestimmung gegen-
iber? Wann haben wir das moralische
Recht auf zivilen Ungehorsam, selbst auf
Systemwiderstand? Ich habe gewissermas-
sen mit der scholastischen Naturrechtsleh-
re begonnen und als Marxist aufgehort. Das
ging nicht so ganz zusammen. Den Bruch
musste ich erst noch verarbeiten. Aus die-
sem Grund habe ich das Manuskript zur
Seite gelegt,in der Meinung, es eines Tages
wieder hervorzunehmen. Bei dieser Ab-
sicht ist es bis heute geblieben.

Sozialisation durch Familie und
Internat

Manfred Ziifle: Du hast mir jetzt Deine
politische Frithbiographie erzahlt. In die-
ser Biographie gibt es sicher nicht nur das
Politische und das Intellektuelle. Im «Mi-
lieu» muss es auch anderes geben: Familie
zum Beispiel.

Willy Spieler: Ich habe vorhin von mei-
nem Grossvater erzidhlt, der ein Vollblut-
politiker war. Mein Vater war ebenfalls
geprégt durch dieses Milieu, aber kein Po-
litiker. Vater und Grossvater waren Arzte,
wie iibrigens auch die drei Briider meines
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Vaters. Trotzdem hat mir mein Vater davon
abgeraten, Medizin zu studieren. Bis ich
den Arztberuf ausiiben konnte, wire das
Gesundheitswesen ja doch «verstaat-
licht»... Du siehst: Die «Internationale»
wurde an meiner Wiege nicht gesungen.
Meine Wiege stand iibrigens am Rathaus-
platz von Glarus. An meinem Kinderzim-
mer zogen politische Grossereignisse vor-
bei, vom jahrlichen Umzug der Magistrats-
personen zur Landsgemeinde bis zu Gene-
ral Guisans Triumphfahrt am Ende des
Zweiten Weltkriegs.

Meine Mutter hatte in die Familie meines
Vaters eingeheiratet. Ich sage «eingeheira-
tet», denn als reformierte Ziircher Oberlédn-
derin aus freisinnigem Haus konnte sie
diese «Mischehe» mit meinem Vater nur
eingehen, wenn sie bereit war, die Wertvor-
stellungen des katholischen Milieus mehr
oder weniger zu iibernechmen. Das begann
schon mit dem Versprechen, die Kinder
«katholisch» zu erziehen, wie es damals die
romische Kirche vom nichtkatholischen
Elternteil verlangte. Aus lauter Sorge, die-
ses Versprechen nicht erfiillen zu kénnen,
hat meine Mutter eher des Guten zuviel

getan. Das musste wohl schief gehen; zu-

mal sich diese Sorge auf mich als Einzel-
kindkonzentrierte.Ichhabe mir spiteriiber-
legt: Wie konnte meine Mutter das Verspre-
chen ablegen, ihr Kind in einer ihr fremden
konfessionellen Tradition zu erziehen?
Diese weitere Irritation war vielleicht auch
ein fruchtbarer Anstoss zur Auseinander-
setzung mit meiner eigenen Identitit.

Manfred Ziifle: Hast Du denn mit Deiner
Mutter dariiber auch gesprochen?

Willy Spieler: Habe ich immer wieder, ja.
Manfred Ziifle: Und’?

Willy Spieler: Sie hat das Versprechen ho-
her gewertet als die eigene Uberzeugung.

Das musste ich so akzeptieren, obwohl es
fiir mich ein Problem geblieben ist. Aus der
Sorge heraus, mich nicht «richtig» erziehen
zu konnen mit diesem reformierten Hinter-
grund, war es dann auch klar, dass ich nach
der Primarschule in ein katholisches Inter-
nat, die Klosterschule Engelberg, gehen
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musste. Dieses Internat habe ich als durch
und durch repressiv erfahren. Ich sah mich
bestindig iiberwacht, umgeben von einem
institutionalisierten Misstrauen.

Manfred Ziifle: Wie driickt sich dieses
Misstrauen aus in einem solchen Internat?

Willy Spieler: Indem wir Schiiler in den
ersten Jahren die Klostermauern iiberhaupt
nicht verlassen durften. Fiir die Patres wa-
ren diese Mauern Schutz fiir unsere «un-
gestorte» Entwicklung; fiir mich bedeute-
ten sie ein Gefingnis. Diese repressive
Atmosphére hat in mir so etwas wie perma-
nenten Widerstand erzeugt. Wie oft musste
ich zur Strafe in den Gang des grossen
Studiensaals knien, weil ich irgendwelche
Vorschriften verletzt hatte? Gegen Ende der
flinften Klasse habe ich dem Rektor dann in
einem Nachtgesprich mitgeteilt, nunsei es
endgiiltig genug, ich mochte gehen. Zu
meiner grossen Uberraschung zeigte der
Rektor Verstandnis fiir mich und war sogar
bereit, mit meinen Eltern zu sprechen. So
konnte ich mich endlich befreien. Die letz-
ten drei Jahre des damals noch acht Jahre
dauernden Gymnasiums verbrachteichrecht
gliicklich an der Kantonsschule Luzern.

Manfred Ziifle: Diese repressive Atmo-
sphare im Kollegium ist fur mich fast un-
verstindlich. Konntest Du dariiber noch
etwas erzahlen?

Willy Spieler: Ich muss vorausschicken,
dass es diese Art von «Kollegi-Erzichung»
heute gliicklicherweise nicht mehr gibt.
Selbst die Koedukation hat in der Zwi-
schenzeit in den katholischen Internaten
Einzug gehalten. Aber die damalige Re-
pression widerspiegelte ein ganzes Welt-
bild, nicht nur das Weltbild einer hierar-
chisch intakten katholischen Kirche, son-
dern auch ein in jeder Beziehung autorité-
res Weltbild. Es war die Zeit der «grossen
christlichen Staatsménner», zu denen nicht
nur Adenauer, De Gasperi und Schuman
zdhlten, sondern auch Salazar und Franco.
Der «christliche» Staat war wichtiger als
die Demokratie, und der Klerikalfaschis-
mus in Portugal und Spanien entsprach
durchaus dem «katholischen Prinzip».



Wihrend wir unsere tdgliche Suppe 161-
felten, wurden wir mit einschligigen
«Tischlesungen» eingedeckt. Geblieben ist
mir dabei das Buch «Die Helden des Alca-
zar», ein angeblicher «Tatsachenbericht
aus Toledo», der eine einzige Lobeshymne
auf General Franco war. Wir kleinen Schii-
ler haben beim Zuhoren um das «christli-
che Abendland» gezittert, das dieser Fran-
co im Spanischen Biirgerkrieg gegen die
«roten Horden» so erfolgreich verteidigte.
«Mit Gottes Hilfe», versteht sich. Das alles,
die Repression der eigenen Psyche und die
antidemokratische Indoktrination, konnte
ich erst sehr viel spiter im Zusammenhang
sehen und aufarbeiten.

Eintritt in die Sozialdemokratische
Partei

Manfred Ziifle: Als ich Dich kennenlernte,
warst Du bereits in die Sozialdemokrati-
sche Partei eingetreten.

Willy Spieler: Von weitem hatte ich Dich
schon an der Universitdt wahrgenommen.
Ich hatte gehort von diesem Ziifle, der nach
zwel Semestern aus der Studentenverbin-
dung ausgetreten war, der ich mich wenig
spéter anschloss.

Also: Ich bin 1965, drei Jahre nach mei-
nem Prisidium des Schweizerischen Stu-
dentenvereins, in die Sozialdemokratische
Partei eingetreten. Es war eine selbst fiir
mich vollig unvorstellbare Reaktion, die
dieser Schritt im katholischen Milieu aus-
loste. Der Ziircher Generalvikar Teobaldi
hat mich zu sich zitiert und gefragt, ob ich
zu den «Feinden der Kirche» iibergelaufen
sei. Kreise um einen spiteren CVP-Natio-
nalrat unternahmen alles, um mich aus der
erwdhnten Studentenverbindung auszu-
schliessen. Das ist ihnen allerdings nicht
gelungen. Ich bin dann aber freiwillig ge-
gangen. Mehr beschiiftigte mich, warum
Freundschaften {iber Nacht in die Briiche
gingen, nur weil ich in die SP eingetreten
war. Diese Erfahrung hat mich natiirlich
auch radikalisiert. Emst Blochs Wort, dass
Freundschaft im Kapitalismus eigentlich
eine «Anomalie» sei, schien durch meine
eigene Wahrnehmung bestitigt.

Manfred Ziifle: Du hast eine Lehre ge-
macht, die mir erspart geblieben ist in mei-
ner Biographie.

Willy Spieler: Ich wollte gar nicht, sie
wire mir erspart geblieben. Sie gehort zu
meiner Biographie, und ich habe keine Pro-
bleme, dariiber zu sprechen.

Manfred Ziifle: Als ich Dich dann niher
traf — an der Synode 72 und spiter im
Umkreis der Neuen Wege —, da war zwi-
schen Dir und mir noch eine Differenz zu
einer anderen Institution, namlich zur Kir-
che. Seit dieser Zeit, wo Du gleichsam
«praktiziertest» und ich mich schon als
«kirchenfreien Christen» deklarierte, hast
Du noch einmal einen Weg gemacht,
scheint mir?

Willy Spieler: Ich bin aus der katholischen
Kirche nie ausgetreten. Ich bin auf diese
Weise solidarisch mit den vielen Leuten,
die in dieser Kirche nach wie vor versu-
chen, etwas vom Reich Gottes zu verwirk-
lichen. Das ist fiir mich der entscheidende
Grund, zu bleiben, ganz abgesehen davon,
dass ich immer wieder eingeladen werde,
in kirchlichen Gremien zu reden und fiir
Kirchenblitter zu schreiben. Es ist dies ein
deutliches Zeichen, dass der Milieukatholi-
zismus in der Kirche ziemlich bedeutungs-
los geworden ist. Ich war nach unserer Zu-
sammenarbeit fiir die Synode 72 vier Jahre
lang Mitglied der Nationalkommission Ju-
stitia et Pax und habe dort die Stellungnah-
me der Bischofe zur gewerkschaftlichen
Mitbestimmungsinitiative 1976 vorberei-
tet. Ich wurde allerdings nicht mehr wie-
dergewihlt, weil die «Mehrheit» der Bi-
schofe meinen darauffolgenden Einsatz fiir
die Fristenldsungsinitiative missbilligte. In
der Zwischenzeit hat die Kirche wohl auch
in dieser Frage dazugelernt.

Erinnerung an den Kalten Krieg

Manfred Ziifle: Ich bin auch nie aus dem
Club ausgetreten, weil ich der Meinung
bin, man konne dort nicht austreten, weil
man nie eingetreten ist. Gut, Dein Lebens-
weg ist gepriagt von Erfahrungen mit Insti-
tutionen, die sich Dir gegeniiber doch

203



ziemlich repressiv verhalten haben. In Dei-
nen biographischen Notizen lese ich, dass
Du auch Offizier der Schweizer Armee ge-
worden bist. Ich habe viele Bekannte und
Freunde, die irgendwann einmal Offiziere
geworden sind. Das habe ich nie verstan-
den. Konntest Du dazu etwas sagen?

Willy Spieler: Ich habe natiirlich auch
Miihe, mich riickblickend zu verstehen.
Aber es gehorte zum Weltbild meines Mi-
lieus, dass «mann» selbstverstiandlich Kar-
riere machte, das war Gott wohlgefillig.
Und zur Karriere gehérte eben auch die
Offiziersschule.

Manfred Ziifle: Wie hast Du so etwas itber-
lebt? Dazu gehorten insgesamt drei Rekru-
tenschulen.

Willy Spieler: Es war wirklich nicht das
Lustprinzip, was mich zum «Weiterma-
chen» motivierte. Ich habe fiirchterlich ge-
litten, aber bin wohl unter dem Eindruck
gestanden, es wire mein personliches Ver-
sagen, wenn ich das nicht hinter mich
brichte. Es war im Friihjahr 1959, mitten in
der Zeit des schlimmsten Kalten Krieges,
als ich die Offiziersschule absolvierte. Wir
glaubten, einmal mehr das «christliche
Abendland» zu verteidigen. Sogar die ato-
mare Aufriistung der Schweizer Armee ge-
horte zur Indoktrination. Vom Schulkom-
mandanten bis zum Feldprediger wurden
wir der Gehirnwische unterzogen, dass es
notwendig sei, die Schweiz nuklear aufzu-
risten. Es gebe zwel Systeme in dieser
Welt, ein gutes und ein boses, und die wiir-
den sich wechselseitig ausschliessen. Frii-
her oder spiter kime es zum bewaffneten
Konflikt. Hitte die Schweiz keine Atom-
waffen, so konnte man die Armee gleich
ganz abschaffen. Auch diese Erfahrung hat
mich zutiefst irritiert und mir den Weg ge-
ebnet, Pazifist zu werden und fiir die Ab-
schaffung der Armee einzutreten.

Die Repression, wie ich sie in der Erzie-
hung an mir selbst erlebt habe, musste ver-
arbeitet werden; die Erfahrung mit einem
zutiefst unchristlichen Machtkatholizis-
mus musste verarbeitet werden; der alltig-
liche Faschismus in der Offizierskaserne
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musste verarbeitet werden. Es war fiir mich
eine grosse Befreiung, als ich den Mut
fasste, die alten Zelte abzubrechen und in
die SP einzutreten. Ich wurde dadurch aus
meinem angestammten Milieu hinauskata-
pultiert, selbst ein Teil der Familie wollte
von mir nichts mehr wissen.

Manfred Ziifle: Der verstossene Sohn?

Willy Spieler: Nicht von meinen Eltern.
Aber fiir viele war ich ein Verriter an der
Kirche. Und gleichzeitig war ich ein Klas-
senverriter, das zusammen schien denn
doch zu viel.

Manfred Ziifle: Gabe es noch Nachtrdge
zu dieser ausserst spannenden Biographie,
die weit itber die politische Biographie hin-
ausgegangen ist? Fiir mich gibt es jetzt ein
Bild von Dir, das fur mich auch neu ist,
obwohl ich glaubte, Dich zu kennen.

Willy Spieler: Du hast mich noch nicht
nach meiner eigenen Familie gefragt. 1966
haben meine Frau Annamarie Schibli und
ich geheiratet. 1967 und 1972 kamen un-
sere So6hne Edgar und Ivo zur Welt. Da ich
als freiberuflich titiger Publizist meistens
zu Hause gearbeitet habe, ist eine enge Be-
ziehung zu Annamarie und zu den Kindern
entstanden. Annamarie kommt aus Hergis-
wil im Kanton Nidwalden. Da ihre Familie
vom LiberalismusderInnerschweiz gepriagt
war, hatte meine Frau zum Milieukatholi-
zismus so etwas wie eine biographisch an-
gelegte Distanz. Sie hat aus den Ausgren-
zungendeskatholischen Milieus mir gegen-
iiber dhnliche Konsequenzen gezogen und
ist spiter ebenfalls der SP beigetreten. Seit
1986 vertritt sie die Partei in der Kiisnachter
Schulpflege. Ich hatte in Annamarie immer
eine gute Gefihrtin in all diesen Wirren und
Kéampfen. Ich freue mich, ihr dafiir in den
Neuen Wegen danken zu diirfen.

Manfred Ziifle: Und Deine Sohne? Die
hatten linke Eltern. Mussten die irgend-
wann reagieren? Es gibt bei fortschrittli-

chen Eltern noch hin und wieder rechte
Sohne.

Willy Spieler: Sie sind sicher nicht so radi-
kal, wie ich es nach wie vor zu sein glaube,



zu sein versuche. Sie wiirden sich auch
nicht als religiose Sozialisten bezeichnen.
Selbstverstdndlich mussten sie die Freiheit
haben, einen anderen Weg zu wihlen.
Trotzdem, politisch sind wir nicht weit aus-
einander. Obschon beide ausgezogen sind,
helfen sie mir noch heute bei der Arbeit fiir
die Neuen Wege, der idltere Sohn, der ein
Philosophie- und Germanistikstudium ab-
geschlossen hat, beteiligt sich am Korrigie-
ren der Fahnen, der jiingere Sohn, der Elek-
troingenieur ist, bringt mir den Umgang
mit der computergestiitzten Infrastruktur
bei.

Lese-Biographie

Manfred Ziifle: Ich habe das Gefiihl, Du
solltest aus Deinem biographischen Mate-
rial einmal ein Buch machen, weil ich Dei-
nen Weg nun wirklich signifikant finde. In
ihm kommt so ziemlich alles zusammen,
was mit dem Wort «Milieukatholizismus»
im weitesten Sinn gefasst werden kann. Ich
kenne aus meiner iitbrigen Bekanntschaft
eigentlich niemanden, der aus diesem Mi-
lieu kommt und der gleichsam keine Re-
pressionsmoglichkeit im Gesamtsystem
«ausgelassen» hat. Du musst Dir irgend-
wann einmal Zeit nehmen, um ein solches
Buch zu schreiben!

Willy Spieler: Wenn ich von Milieukatho-
lizismus rede, miisste ich auch die wichtige
Schrift von Carl Amery «Die Kapitulation
oder Deutscher Katholizismus heute» er-
wihnen, die 1963 erschienen ist und mir
geholfen hat, die eigenen Erfahrungen auf
den Begriff zu bringen. Weitere Analysen
dieser autoritdren, wenn nicht totalitdren
katholischen Subgesellschaft kamen aus
Osterreich. Ich denke an den Historiker
Friedrich Heer, an den Psychoanalytiker
Wilfried Daim und an den Soziologen Au-
gust Maria Knoll. Heinrich B6lls «Ansich-
ten eines Clowns» gehorten ebenfalls zu
meiner «emanzipatorischen» Lektiire.

Mit theoretischem Bewusstsein Sozialist
geworden bin ich aber erst wihrend der
Auseinandersetzung mit Ernst Blochs
«Naturrecht und menschliche Wiirde». Ich
hatte immer um dieses «Naturrecht» gerun-

gen, aber es war mir allzu lange durch seine
konservative, das Privateigentum sanktio-
nierende Deutung im katholischen Tho-
mismus verstellt worden. Mit den erwéhn-
ten Analysen des Milieukatholizismus
habe ich freier zu atmen begonnen, aber
richtig aufgeatmet habe ich erst durch diese
Konversion zum Sozialismus. Die 68er ha-
ben wenig spéter ein weiteres dazu beige-
tragen, um mich zu radikalisieren. Ich war
aber nie ein 68er, ich bin meinen eigenen
Weg gegangen, bin so etwas wie ein «Vor-
68er Altlinker».

Manfred Ziifle: Wenn wir jetzt schon bei
der Lese-Biographie sind, mochtest Du da
noch andere Namen nennen.

Willy Spieler: Natiirlich habe ich viel ge-
lesen. Ich habe mich durch Marx hindurch-
gelesen, iibrigens mit zwiespéltigem Er-
gebnis. Ich wurde Marxist und bin es auch
geblieben, was die Analyse der Gesell-
schaft anbelangt, ich war nie Marxist in
bezug auf die weltanschauliche Begriin-
dung meines Sozialismus. Dabei begegne-
te ich einem Gesinnungsgenossen von der
andern Seite: Konrad Farner, der die «letz-
te» Begriindung des Sozialismus/Kommu-
nismus «offen lassen» wollte. Was ich na-
tiirlich auch studiert habe, war die christli-
che Sozialethik, wie sie durch Namen wie
Oswald von Nell-Breuning und Arthur
Rich in einer sehr fortschrittlichen Rich-
tung reprisentiert wurde. Auch das Zweite
Vatikanische Konzil hat der Soziallehre der
katholischen Kirche einen emanzipatori-
schen Schub vermittelt und erstmals den
Vorrang der Arbeit vor dem Kapital ausge-
sprochen. Auf dieser Linie habe ich iibri-
gens mein 1976 von Justitia et Pax heraus-
gegebenes Buch «Kirche und Mitbestim-
mung» geschrieben. Es war ein Versuch,
die Grundwerte dieser Soziallehre mit Hil-
fe einer marxistischen Analyse der Wirt-
schaft zu konkretisieren. Das brisante Er-
gebnis hat damals eine Kontroverse ausge-
16st, die in Gehissigkeiten ausartete, die
den Reaktionen auf meinen Beitritt zur SP
in nichts nachstanden.

Manfred Ziifle: Ich habe noch eine Nach-
frage. Du hast auch in Lowen studiert. Das
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ist, glaube ich, fiir Dich eine wichtige Sta-
tion gewesen. Was bedeutet fiir Dich Lo-
wen?

Willy Spieler: Ich hatte in Ziirich an der
juristischen Fakultat eine interessante Aus-
einandersetzung vorgefunden. Es war die
Auseinandersetzung zwischen Naturrecht
und Rechtspositivismus. Das Naturrecht,
das von Werner Kigi vertreten wurde,
stand unter dem Einfluss von Emil Brun-
ners «Gerechtigkeit» und hat sich stark an
die katholische Naturrechtslehre ange-
lehnt. Da konnte ich ohne sacrificium intel-
lectus immer weniger mitmachen. Den
Rechtspositivismus habe ich als zutiefst
unwissenschaftlich empfunden, obwohl
er mit wissenschaftlicher Attitiide daher-
kam.

Manfred Ziifle: Giacometti?

Willy Spieler: Ja, seine wichtigsten Vertre-
ter waren Zaccaria Giacometti und Hans
Nef. In dieser Situation reifte in mir der
Entschluss: «Jetzt musst du mal dein
Rechtsstudium unterbrechen und dich der
Philosophie zuwenden, damit du tiberhaupt
weisst, mit welchem <«Gegenstand> du dich
beschiftigst.» So bin ich schon 1960 an das
«Institut Supérieur de Philosophie» an der
Universitat Lowen gekommen. Dort war
das katholische Naturrecht aber bereits
kein Thema mehr, eine christliche Exi-
stenzphilosophie war dominierend.

Manfred Ziifle: Wenn ich in Dein Biicher-
gestell schaue, steht der ganze Husserl da.
Hat Dich Husserl intellektuell gepragt?

Willy Spieler: Nein, Husser! war in Lowen
zwar eine Art «Pflichtlektiire», aber er hat
mich nicht weiter beeinflusst. Husserls
«Phianomenologie» bleibt zu sehr auf Er-
kenntnistheorie beschrinkt. Mich hat Er-
kenntnistheorie aber nur im Zusammen-
hang mit ethischen Fragen interessiert. Bei
Husserl finde ich keinen Beitrag zur Ethik,
hingegen gibt es Husserl-Schiiler, die sich
mit Ethik auseinandergesetzt haben, allen
voran Max Scheler. Das war schon wieder
spannender.

Manfred Ziifle: Ich bin natiirlich durch die
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Erkenntnistheorie von Husserl sehr ge-
pragt. Die ganze Heideggerei ist an Dir
vorbeigegangen?

Willy Spieler: Den Heidegger habe ich
zwar auch gelesen, aber er hat mich herz-
lich wenig beeindruckt, der junge von
«Sein und Zeit» noch eher, vielleicht auch
nur, weil ich ithn mit Sartrescher Brille las.
Der éltere Heidegger fiel bei mir unter ei-
nen Totalitarismusverdacht, noch bevor ich
darin durch Schriften von Christian
Krockow oder Alexander Schwan bestétigt
wurde, abgesehen von der erst viel spiter
erschienenen Schrift von Victor Farias
«Heidegger und der Nationalsozialismus».
Auch Heidegger hat keinen ethischen An-
satz. Im «Humanismusbrief» wird explizit
auf Ethik verzichtet.

Die Grundwerte des Reiches Gottes

Manfred Ziifle: Es gibt ein Dictum von
Dir: «Kapitalismus ist strukturell bose. Er
pramiert den Egoismus, begriindete das
Recht des Starkeren und macht weltweit die
Reichen immer reicher und die Armen im-
mer armer». Strukturell bose, das ist, wenn
ichdichrichtig verstehe, die zentrale Kate-
gorie Deines Denkens. Was bedeutet sie?

Willy Spieler: Also, dass der Kapitalismus
strukturell bose ist, das muss zuerst einmal
begriindet werden. Meine Sozialethik geht
davon aus, dass die Arbeit einen hoheren
Stellenwert hat als das Kapital. Im Kapita-
lismus gibt es aber nur den umgekehrten,
geradezu perversen Vorrang des Kapitals
vor der Arbeit. Was das heisst, erleben wir
zur Zeit sehr hautnah; das heisst ndmlich:
Shareholder Value kommt vor Arbeitsplit-
zen, Profitmaximierung kommt vor Lohn-
gerechtigkeit. Kapitalismus bedeutet auch
den Vorrang des Marktes vor dem Gemein-
wohl, mit der Konsequenz, dass die Armen
immer drmer und die Reichen immer rei-
cher werden; dass sich immer nur der Stér-
kere behauptet, der durch keine soziale
Gerechtigkeit mehr eingeschrinkt wird.
Das sind ungerechte Strukturen, und unge-
rechte Strukturen kdnnen wir durchaus als
bdse oder, wie die Befreiungstheologie



sagt, als sitndige Strukturen bezeichnen. Es
hat einen guten Sinn, von siindigen Struk-
turen zu sprechen, weil sich Egoismus als
menschliches Fehlverhalten in diesen
Strukturen niederschlidgt und gleichzeitig
durch diese Strukturen reproduziert und
sogar noch verstéarkt wird.

Aber gegeniiber Deiner Fragestellung
muss ich schon Einspruch erheben. Die
zentrale Kategorie meines Denkens soll
nicht eine negative sein wie das strukturell
Bose, sondern die zentrale Kategorie im
Bereich der politischen Ethik heisst fiir
mich positiv: GFS, Gerechtigkeit, Frieden,
Bewahrung der Schopfung. Theologisch
gesprochen geht es mir um die Grundwerte
des Reiches Gottes.

Manfred Ziifle: Ich habe bei Dir und sol-
chen, wie Du einer bist, immer ein wenig
Miihe, wenn das Wort «Ethik» kommt. Du
hast eben den Begriff der Siinde gebraucht.
Siinde ist ein theologischer Begriff und hat
etwas mit Gesetz zu tun und der Brechung
des Gesetzes usw. Du hast mich eigentlich
noch nie wirklich itberzeugen konnen, dass
der Sozialismus in der christlichen Pra-
gung des «Reiches Gottes» — ich brauche
das jetzt einmal als Chiffre — eine Ethik
braucht.

Willy Spieler: Der Sozialismus braucht
sicher keine bestimmte weltanschauliche,
gar theologische Letztbegriindung. Man
kann auch von einem atheistischen Marxis-
mus herkommen und ein guter Sozialist
sein. Aber: Der Sozialismus braucht eine
Ethik. Der religiose Sozialist Hendrik de
Man meinte, der Sozialismus werde religi-
0s sein oder er werde nicht sein. Ein solcher
Satz kidme nie iiber meine Lippen. Wohl
aber der andere, den ich in Anlehnung an de
Man so formulieren wiirde: Der Sozialis-
mus wird ethisch sein, oder er wird nicht
sein. Die Grundwerte Gerechtigkeit, Frie-
de, Bewahrung der Schoépfung sind auch
Grundwerte des Sozialismus. Du kannst
den Sozialismus nicht auf Interessen, auch
nicht auf Klasseninteressen reduzieren,
sondern es braucht immer auch eine ethi-
sche Option im Sinne dieser Grundwerte.
Die Option fiir die Armen zum Beispiel ist

eine ethische Option, die sich nicht einfach
auf Klasseninteressen reduzieren lasst.
Wire ich meinen Klasseninteressen ge-
folgt, wire ich an einem vollig anderen Ort,
als ich jetzt bin. So mochte ich in aller
Bescheidenheit fiir mich auch eine ethische
Option beanspruchen.

Oder wir stellen fest, dass ein Fiinftel der
Erdbevolkerung vier Fiinftel der Energie
konsumiert. Da ist die Gerechtigkeit aus
dem Lot. Mit Interessen kommen wir nicht
weiter, sie wiirden den Nord-Siid-Konflikt
nur noch verschirfen. Oder nimm die
Schere zwischen Arm und Reich: In der
Schweiz haben zwei Prozent so viel Ver-
mogen wie die tlibrigen 98 Prozent zusam-
men. Das 16st bei mir kein Interesse aus,
sondern ethische Emporung.

Der alte Marx sagte einmal: «Die Idee
blamierte sich noch immer, soweit sie von
einem Interesse unterschieden war.» Das
wiirde ich zwar akzeptieren. Es braucht
immer auch Interessen, damit Ethik zum
Durchbruch kommt; aber es braucht immer
auch Ethik, die uns erlaubt, die Scheidung
der Geister vorzunehmen, die legitimen In-
teressen von den anderen Interessen zu
trennen.

Manfred Ziifle: Nun ist Ethik von anderer
Seite aus auch ganz anders besetzt. Es
braucht eine Art Erklarung, was denn nun
Ethik ist. Du hast das Wort « Option» mehr-
mals gebraucht. Option fiir oder auch Op-
tion gegen, das gibt eine andere «Ethik» als
die Ethiken etwa, die sich in der ersten
Halfte unseres Jahrhunderts mit philoso-
phischem Aplomb aufbauten, Nicolai Hart-
mann und dhnliche mit ihrem fixen Werte-
Himmel.

Willy Spieler: Wenn ich noch einmal auf
Marx zuriickkommen darf. Auch sein «ka-
tegorischer Imperativ, die Verhiltnisse um-
zustiirzen, in denen der Mensch ein ernied-
rigtes, ein geknechtetes, ein veridchtliches
Wesen ist», ist Ethik. Und auch die «Asso-
ziation» des Kommunistischen Manifests,
«worin die freie Entwicklung eines jeden
die Bedingung fiir die freie Entwicklung
aller ist», bedeutet fiir mich eine ethische
Vision.
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Manfred Ziifle: Womit ich immer noch
Miihe habe, ist das Wort « Wert».

Willy Spieler: Die Werte sind Kiirzel fiir
unsere Grundiiberzeugungen. Welche Phi-
losophie oder Theologie fiir die einzelnen
dahinter steht, ist eine andere Frage. Da
gibt es eine weite Begriindungsvielfalt.
Was Linke brauchen, ist eine Ubereinkunft
in diesen Grundiiberzeugungen, eben eine
Ethik, in der wir einen Konsens finden,
auch wenn wir von verschiedenen Religio-
nen und Weltanschauungen herkommen.

Manfred Ziifle: Das Wort «Option»
scheint mir deshalb so gut zu sein, weil da
drin der Wunsch steckt.

Willy Spieler: Es bedeutet auch eine
Grundentscheidung, aber eben eine wert-
orientierte.

Manfred Ziifle: Wunsch im Sinn von
Bloch, aber Wunsch auch im Sinn von
Freud. Ja gut, in diesem Sinn hdtte ich
wahrscheinlich auch eine Ethik.

Willy Spieler: Die hast Du! Ménniglich
freut sich, wenn ich mich mit Peter Boden-
mann iiber Grundwerte streite und seine
Reduktion der Politik auf die «Austragung
unterschiedlicher Interessen» ablehne.
Und es sind vor allem die Linken, die sich
freuen. Das ist eine Auseinandersetzung
iiber die Ethik unserer Partei.

Griindung der «Christen fiir den Sozia-
lismus»

Manfred Ziifle: Im Gesprach bis jetzt,
wenn Du Namen genannt hast, die Dir
wichtig wurden, ist ein Name eigenartiger-
weise nicht gefallen, der Name Ragaz.

Willy Spieler: Das ist nur deshalb so, weil
das Gesprich sich bis jetzt zur Hauptsache
auf einen Lebensabschnitt bezogen hat, in
dem ich diesen Namen hochstens vom Ho-
rensagen kannte.

Manfred Ziifle: Wann hast Du zum ersten
Mal Ragaz gelesen?

Willy Spieler: Intensiv Ragaz gelesen
habe ich erstmals 1976.
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Manfred Ziifle: So spat?
Willy Spieler: So spit.

Manfred Ziifle: Nun, mit diesem ganzen
Background, den Du vorher aufgetan hast,
auch in Deinen Antworten auf die letzten
Fragen, die die Ethik betrafen, da ist so viel
vorher: Wie konnte Ragaz dann so einschla-
gen bei Dir? Ich habe manchmal folgendes
Gefithl und ich formuliere es bewusst etwas
provokativ: Es scheint kaum etwas zu ge-
ben, zu dem es nicht einen Satz von Ragaz,
und natiirlich einen hilfreichen, gibt.

Willy Spieler: Jaja, aber ich muss noch ein
vorgingiges Bindeglied herstellen zwi-
schen meinem Beitritt in die SP, verbunden
mit einer Radikalisierung vor und nach
«68», und dem Versuch, meine christliche
Identitdt zu wahren. Dazu brauchte es doch
mehr als Sozialethik und marxistische Ana-
lyse, dazu brauchte es auch Glauben und
Hoffnung. Und da war es fiir mich zunichst
einmal die Theologie der Befreiung, die
beides, christliche Identitidt und sozialisti-
sche Identitdt, zusammenbrachte. Die
Schriften von Gustavo Gutiérrez und wei-
terer Befreiungstheologen, aber auch die
Dokumente der lateinamerikanischen Bi-
schofskonferenz von Medellin haben mich
stark beeindruckt.

Aus dieser Rezeption heraus habe ich
zusammen mit Annamarie und weiteren
Freundinnen und Freunden die «Christen
fiir den Sozialismus» gegriindet. Die
Griindung war zugleich ein Akt der Solida-
ritdit mit den «Christen fiir den Sozialis-
mus» in Chile, die aus befreiungstheologi-
scher Motivation die Volksfront-Regierung
Allende unterstiitzt hatten, 1973 aber wie
alle andern linken Gruppierungen des

" Landes durch das faschistische Pinochet-

Regime zerschlagen und auch von der
Amtskirche im Stich gelassen wurden.
Besonders erschiitterten uns «christliche»
Gazetten und Kirchenblitter, die sich hier-
zulande freuten iiber die «guten Katholi-
ken», die jetzt in Chile an der Macht seien.

Bei dieser Griindung, die sich iiber die
Jahre 1975 bis 1977 hinzog, waren bereits
Genossinnen und Genossen aus der reli-



gios-sozialen Bewegung dabei, wie insbe-
sondere Hans-Heiri Ziirrer und Eva Letzi.
Im Herbst 1976 kam eine Anfrage von
Christine Ragaz, ob ich am Ferienkurs der
Neuen religivs-sozialen Vereinigung einen
Vortrag liber das Verhiltnis der Christen fiir
den Sozialismus zum ReligiGsen Sozialis-
mus halten wiirde. Ich habe mutig ja gesagt
und fiir die Vorbereitung die ldngst fillige
Ragaz-Lektiire nachgeholt. Es war eine
Rund-um-die-Uhr-Lektiire von vierzehn
Tagen, bei der mir die Befreiungstheologie
Schritt fiir Schritt wiederbegegnet ist. Ra-
gaz ist fiir mich der Befreiungstheologe der
Schweiz zur Zeit des Generalstreiks mit
erstaunlichen Parallelen zur Theologie der
Befreiung im Kontext der Klassenkdmpfe
Lateinamerikas.

Da habe ich mir gesagt: « Wir miissen fiir
unsere christliche und sozialistische Identi-
tdt gar nicht so weit suchen, schliessen wir
uns mit diesen religios-sozialen Genossin-
nen und Genossen zusammen, und setzen
wir uns mit dem Erbe eines Leonhard Ra-
gaz auseinander.» Ein Jahr spiter wurde ich
Redaktor der Neuen Wege, das war 1977,
Ich feiere also nicht nur meinen sechzig-
sten Geburtstag, sondern auch das Jubili-
um meiner zwanzigjdhrigen Arbeit fiir die
Neue Wege. Das sage ich hier zum ersten
Mal, sonst hat das noch niemand gemerkt.

Manfred Ziifle: Dieser Zusammenhang ist
sehr interessant. Ich habe kein so nahes
Verhiiltnis "zu Ragaz wie Du. Die paar
Schriften, die ich gelesen habe, habe ich
auf Hinweis von Dir gelesen. « Die padago-
gische Revolution» finde ich immer noch
etwas vom wichtigsten. Aber ich habe zum
Beispiel mit seiner Bibeldeutung unendli-
che Miihe. Jetzt verstehe ich natiirlich den
Kontext fiir Dich genauer.

Willy Spieler: Weisst Du, es ging mir auch
darum, «zu graben, wo ich stehe». Wenn
wir eine befreiungstheologische Tradition
eh’ schon haben, dann ist es doch nichts als
konsequent, dass wir uns diese Tradition
kritisch aneignen. Ragaz, die Neuen Wege,
der Religiose Sozialismus sind bei uns ver-
wurzelt, ganz besonders in den Stddten
Ziirich und Basel. Also wire es vollig

falsch gewesen, mit unserer kleinen Grup-
pe «Christen fiir den Sozialismus» noch
einmal neu anzufangen. Zusammen mit der
Religivs-sozialen Vereinigung haben wir
die Neuen Wege herausgegeben. Mein Mit-
redaktor in den ersten Jahren war Albert
Bohler, der die religios-soziale Tradition
vertrat und mir auch personlich nahebrach-
te. Spéter haben «Christen fiir den Sozialis-
mus» und die «Religids-soziale Vereini-
gung» fusioniert. Sie nannten sich nun-
mehr «Religivs-sozialistische Vereinigung
der Deutschschweiz».

Das Prophetische an Leonhard Ragaz

Manfred Ziifle: Ich mochte noch einmal
auf Ragaz zuritckkommen. Du hast gesagt:
Ragaz, das ist der Befreiungstheologe hier
in Zirich in einer mit Lateinamerika ver-
gleichbaren Situation des Klassenkampfes.
Das kenne ich aus der Geschichte der Ar-
beiterbewegung. Aber Ragaz ist in sich
noch etwas anderes, etwas Eigenstandiges.
Was ist fitr Dich Ragaz?

Willy Spieler: Dieser Vergleich ist schon
ein Beweis fiir die Eigenstdndigkeit von
Ragaz, da er vor der Befreiungstheologie
als Befreiungstheologe avant la lettre wirk-
te. Ragaz ist sicher eine prophetische Er-
scheinung, aber nicht so, dass ich sagen
wiirde, er sei der einzige Prophet der dama-
ligen Zeit. Zur selben Zeit gab es einen
Dietrich Bonhoeffer in Deutschland oder
den wenig bekannten, weil von der romi-
schen Kurie unterdriickten Priester-Genos-
sen Georg Sebastian Huber in der Schweiz.
Es gibt heute eine Dorothee Solle. Auch ein
Dom Hélder Camara miisste in diesem
Zusammenhang genannt werden.

Manfred Ziifle: Was ist denn der Prophet?

Willy Spieler: Der Prophet ist am besten
dargestellt worden im IV. Band des Bibel-
werks von Leonhard Ragaz tiber «Die Pro-
pheten». Da weiss einer, wovon er spricht,
wenn er uns die prophetischen Gestalten
des Ersten Testaments nahebringt. Der Pro-
phet ist einer, der in der Regel aus einer
anderen Gesellschaftsschicht kommt als
diejenigen, fiir die er sich einsetzt; der es
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schlicht und einfach nicht ertragen kann,
wenn die Armen immer drmer und die Rei-
chen immer reicher werden; der sich em-
port, wenn Religion missbraucht wird fiir
Krieg und Unterdriickung; der fiir den Frie-
den eintritt und Waffen verabscheut, im
Ersten Testament gegen den Gewaltglau-
ben an die «Schlachtrosse» ankdmpft; und
der das alles mit einer gewissen Vollmacht
tut, weil er sich auf eine besondere und
meistens sehr unbequeme Art dazu berufen
fiihlt. Der Prophet ist eigentlich ein harmo-
niebediirftiger Mensch, der aber in einer
bestimmten gesellschaftlichen Unrechts-
situation gezwungen ist, um seiner Iden-
titdt willen gezwungen i1st, aus dieser
Harmonie auszubrechen und den Herr-
schenden die Leviten zu lesen. Das ist eine
Umschreibung, es gibt keine Definition.

Manfred Ziifle: FEine sehr einleuchtende
Umschreibung, und in diesem Sinne wdare
fitr Dich Ragaz ein prophetischer Denker.

Willy Spieler: Ob jemand Prophet war
oder Rebell, entscheidet sich oft erst im
nachhinein. Hitte die Schweiz mehr auf
Ragaz gehort, miisste sie sich heute ihrer
Vergangenheit nicht schimen. Das ist
schon das Beispiel einer prophetischen
Gestalt, wenn sie flinfzig Jahre nach ihrem
Tod in diesem Ausmass recht bekommit.
«Nun geht es fiir die Schweiz ans Bezah-
len», sagte Ragaz am Ende des Zweiten
Weltkriegs. Es dauerte freilich ein halbes
Jahrhundert, bis dieses Wort Wirklichkeit
wurde.

Wahrung der christlichen Identitat —
trotz allem

Manfred Ziifle: Ich mochte noch einen
ganzen Schritt zuriickgehen. Du hast ge-
sagt, das Problem sei fuir Dich gewesen,
das Christliche in das Neue hiniiberzuret-
ten, die christliche Identitat zu wahren
nach dieser Konversion zum Sozialismus.
Wenn ich Dir zuhdre, was Du iiber Deine
frithe Biographie sagst, frage ich mich, wo
konnte diese christliche Identitit iiber-
haupt sein? Fiir mein Gefithl hiitte es nur
noch einen Absprung geben konnen, weg
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von. Nun gab es offenbar eine ldentitit,
trotz allem «Milieu», trotz aller Repressi-
on, trotz aller Auflehnung dagegen, von der
Du wusstest, vielleicht unbewusst wusstest,
das ist eine Identitit, die ich nicht preisge-
ben mochte. Kannst Du dazu noch etwas
sagen?

Willy Spieler: Ich hatte dieses Milieu im-
mer auch mit meinem Verstdndnis der Bi-
bel konfrontiert. Schon als ich ganz klein
war. «Was ihr dem geringsten meiner Brii-
der getan habt, das habt ihr mir getan (Mt
25.40)», stand auf einem Opfersicklein zur
Fastenzeit. Das war in der ersten oder zwei-
ten Primarklasse. Ich habe spontan all mein
Erspartes hineingeworfen; es konnte fiir
mich nichts Besseres, Grosseres geben, als
eben diesem Jesus iiber die Armsten ent-
gegenzukommen.

Manfred Ziifle: Jesus als eine menschliche
Figur?

Willy Spieler: Jesus als eine den Men-
schen zugewandte Gestalt, ja. Ich habe
dann die Reaktion meiner Eltern erfahren,
die meinten, das sei alles schon recht und
gut, aber zuerst miisse man auch noch «ge-
lebt» haben. Eine typische Antwort. Meine
eigene «Option fiir die Armen» stiess im
katholischen Milieu auf wenig Verstind-
nis. Auch im Kollegium Engelberg hiess
es: «Armut ist eine Gnadengabe fiir die
besonders Auserwihlten, fiir uns Monche
zum Beispiel, aber ihr Laien konnt sehr
wohl standesgemiss leben, ihr seid keine
Monche, ihr seid nicht zur Armut berufen.»
Oder dann die Offiziersschule, wo, wie ge-
sagt, sogar der Feldprediger fiir atomare
Aufriistung plddierte, das habe ich dann
schon gar nicht mehr zusammengebracht
mit meinem Verstindnis von Liebe zu den
Menschen.

Manfred Ziifle: Wenn ich das mit mir ver-
gleiche, ist das christlich «ldentische»,
glaube ich, bei mir etwas sehr viel
starker asthetisch Gepragtes. FEigentlich
war meine «christliche Identitat» ein ba-
rockes Lebensgefiihl, das mir gleichsam
die Siinde rettete. Wann hast du denn die
Bibel gelesen?



Willy Spieler: Ich habe schon im Kollegi-
um Engelberg die Bibel gelesen, und zwar
wihrend der Messe, die wir jeden Tag besu-
chen mussten. Es war uns erlaubt, in der
Messe wenigstens die Bibel zu lesen. Das
war wesentlich spannender, als der Litur-
gie, und sei sie noch so barock, gar den
aufwendigen Pontifikaldmtern, folgen zu
miissen. Diese Liturgie war mir immer
sehr, sehr fremd.

Die Zeit bestimmt die Tagesordnung
der Neuen Wege

Manfred Ziifle: Nun zu den Neuen Wegen.
Das Projekt Neue Wege ist ein Projekt von
Ragaz mit dem Anspruch, zeitgenossisch in
die Zeit einzugreifen. «Die Zeiten dndern
sich, und wir andern uns mit ihnen.» Das
gilt wohl nicht nur fiir uns alle personlich,
sondern auch fiir ein Projekt wie die Neuen
Wege. Sag bitte noch etwas zur Kontinuitat
und zur Diskontinuitit dieses Projekts. Das
scheint mir umso notwendiger, weil schon
der Name der Zeitschrift die konstante
Wandlungsfahigkeit des Projekts geradezu
proklamiert: Wandel — was aber bleibt, um
auf Holderlin anzuspielen?

Willy Spieler: Wie Du zurecht sagst, ha-
ben die Neuen Wege den Anspruch, zeitge-
nossisch in die Zeit einzugreifen, was eben
heisst, dass die Zeit die Tagesordnung be-
stimmt, die fiir die Neuen Wege massge-
bend ist. Und weil diese Tagesordnung sich
laufend andert, miissen sich auch die Neu-
en Wege immer wieder mit neuen Heraus-
forderungen auseinandersetzen. Von daher
gibtes viel Verdnderung, aber es gibt natiir-
lich auch eine tiefe, tiefgriindige Kontinui-
tat. In bezug auf die Themen, die in den
Neuen Wegen behandelt werden, gibt es
eine solche Kontinuitiit, in bezug auf die
Theologie gibt es erst recht eine Kontinui-
tat.

Wenn ich lese, was Ragaz in den 20er
Jahren zur Gefdhrdung der damaligen
Demokratie gesagt hat, dann 1st das sehr
aktuell; ich fiirchte, auch wir kdnnten wie-
der in einer prifaschistischen Zeit stehen.
Oder wenn ich lese, was Ragaz zum Vol-
kerbund gesagt hat, auch schon zur neu-

gegriindeten UNO, dann ist das eine frie-
denspolitische Vision, die nach wie vor
unabgegolten ist, die aber immer aktueller
wird im Zeichen der 6konomischen Globa-
lisierung. Wenn die heutige Okumene von
den drei Grundwerten Gerechtigkeit, Frie-
den und Bewahrung der Schopfung spricht,
dann sind diese von Anfang an in den
Neuen Wegen vorhanden. Das Ermutigen-
de und auch Unerwartete ist, dass gerade
der letzte Grundwert in den Neuen Wegen
immer einen sehr hohen Stellenwert hatte.
Ragaz war der erste 6kologische Theologe,
und dies in einer Zeit, wo die Linke sich
vollig von Fortschrittseuphorie blenden
liess. Dann mochte ich festhalten, dass eine
Chiffre wie Reich Gottes die Spiritualitét
der Neuen Wege bis zum heutigen Zeit-
punkt ausmacht; und wenn es diese weltzu-
gewandte Hoffnung nicht mehr gébe, dann
miissten auch die Neuen Wege ihr Erschei-
nen einstellen.

Manfred Ziifle: Du schreibst in jedem Heft
der Neue Wege einen Text, die «Zeichen der
Zeit». Das ist fiir mich eine Textsorte, die
Du in der Art, wie Du sie schreibst, erfun-
den hast, und eine Textsorte, wie ich sie in
der gesamten Medienlandschaft Schweiz
so sonst nicht kenne. Du sagst bescheiden,
das sei eine Rubrik. Nun hast Du auch
andere Textsorten zu Deiner Verfiigung,
aber ich habe das Gefiihl, diese Textsorte
entspricht Dir in einem ganz besonderen
Ausmass. Konntest du zu dieser Sorte Dei-
ner Texte noch etwas sagen?

Willy Spieler: Ich wiirde ganz gerne noch
einmal eine andere Textsorte einfiihren. Ich
habe 1992 das politische Tagebuch einer
Reise durch die ehemalige DDR veroffent-
licht und dabei entdeckt, dass ich hier noch
eine andere Aussagemdoglichkeit hiitte. Die
«Zeichen der Zeit» eignen sich vorziiglich,
um aktuelle Themen etwas grundsétzlicher
zu analysieren, zu urteilen auch, ob es
Hoffnungszeichen oder Mahnzeichen sind,
wobei die Menetekel die Hoffnungszei-
chen in letzter Zeit iiberwiegen. Die Rubrik
ist schon auch der Versuch, aus der Hoff-
nungsperspektive des Reiches Gottes zu
schreiben, obschon diese «Theologie» bei
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mir selten thematisch wird. Ich versuche
zwar, zur «Scheidung der Geister» beizu-
tragen, habe aber nicht den Anspruch, hier
etwas «Prophetisches» zu schreiben. Ich
mochte Kommentare zur Zeit vorlegen,
von denen ich hoffe, dass sie in der religios-
sozialistischen Bewegung diskutiert wer-
den. Denn diese Bewegung sollte in der Tat
die prophetische Kritik eines Leonhard
Ragaz weiterfiihren.

Manfred Ziifle: Ich wundere mich, dass
Du fur Dich den Anspruch des Prophe-
tischen jetzt so weit von Dir weist, das
miisstest Du wohl einmal ein wenig hinter-
fragen. In dem Sinn, wie Du den prophe-
tischen Geist umrissen hast, in dem Sinne
wiirde ich die «Zeichen der Zeit» dann
schon in dieser Richtung sehen.

Willy Spieler: Weisst du, das prophetische
Charisma ist etwas, das wir alle haben oder
haben sollten. Von daher, ja. Aber wenn
man von Propheten als herausragenden
Gestalten redet, dann wehre ich mich gegen
jeden derartigen Vergleich.

Manfred Ziifle: Sehr schon — Bescheiden-
heit als Grundwert! Hingegen fasziniert
mich das mit dem politischen Tagebuch
sehr. Das politische Tagebuch konntest Du

unabhingig von den Neuen Wegen fiihren.
Machst Du das?

Willy Spieler: Nein, das mache ich nicht.
Ich habe schlicht und einfach nicht die Zeit
dazu. Zudem hitte ich auch keine Moglich-
keit, das zu verdffentlichen, weil ich sehr
Kritisches 6ffentlich sagen miisste, was mit
meiner gegenwirtigen Aufgabe in der Kan-
tonsratsfraktion nicht vereinbar wire. Na-
tiirlich halte ich mit meiner Kritik nicht
zuriick, aber ich dussere sie dort, wo sie fiir
mich heute hingehort. Wenn ich mich ein-
mal von dieser institutionellen Politik frei-
geschwommen habe, komme ich auf Deine
Anregung gerne zuriick.

«Politische Karriere»

Manfred Ziifle: Damit waren wir bei Dei-
nen politischen Tatigkeiten. Ich habe fiir
mich ein wenig provokant formuliert: Wenn
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ich mir so Deine Tatigkeitsbiographie an-
schaue, entsteht bei mir auch die Frage,
hast Du nicht auch (und wie bewusst?) die
eigene politische Karriere sabotiert? Gibt
es allenfalls Grenzen, die ein solcher wie
Du eben nicht uberschreiten will, wenn er
der bleiben will, der er ist? Du gehortest
doch durchaus zu den paar nationalen Te-
noren.

Willy Spieler: Danke fiir das Kompliment.
Sicher habe ich nicht als oberste Maxime
meiner Politik eine Karriere angestrebt.
Aber ich habe die kleinen Karriereschritt-
chen auch nicht ausgeschlossen, wenn ich
dachte, ich konnte etwas beitragen zur Po-
litik in der Gemeinde oder im Kanton. Ich
hitte es auch nicht ausgeschlossen, in den
Nationalrat einzuziehen. Ich war schon
dreimal auf der Liste, aber nicht mit durch-
schlagendem Erfolg. Das hat mich aller-
dings nicht umgeworfen.

Ich war acht Jahre in der Exekutive mei-
ner Gemeinde Kiisnacht als Fiirsorgevor-
stand titig, ohne dadurch meine sozialisti-
sche Seele zu verlieren. Natiirlich ging das
nicht ohne Konflikte. So wurde ich vom
Orts-Freisinn fiir untragbar erklért, nach-
dem die Ziirichsee-Zeitung eine Kolumne
von mir fiir die Armeeabschaffungsinitia-
tive verOffentlicht hatte. Im Kantonsrat
habe ich meine Positionen ebensowenig
verleugnet und halt auch mal einen Minder-
heitsstandpunkt in meiner Fraktion vertre-
ten, wenn in der letzten Legislaturperiode
unter dem damaligen sozialdemokrati-
schen Justizdirektor Gefingnisplitze zu-
hauf beschlossen wurden. Ich bin dann zu
meiner grossen Verwunderung im Januar
1996 einstimmig zum Fraktionsprasiden-
ten gewihlt worden. Ich habe gemerkt,
dass ich trotz pointiert linken und pazifisti-
schen Positionen integrierend wirke.

Manfred Ziifle: Du wunderst Dich selber
dariiber, nicht?

Willy Spieler: Der Prophet beispielsweise
wirkt nicht integrierend. Ich weiss nicht,
woher es kommt. Vielleicht ist es auch das
Alter, das mir Rivalititen erspart, ich muss
nichts mehr werden. Sicher fillt es mir



leicht, auf meine Genossinnen und Genos-
sen zuzugehen, sie meine Solidaritat spii-
ren zu lassen, auch und gerade dann, wenn
etwas schief lauft. Ich selbst habe in der SP
stets mehr Solidaritidt erfahren als in mei-
nem angestammten Milieu oder in meiner
Kirche. Darum sind mir auch alle Genos-
sinnen und Genossen wichtig, die sich die-
ser Solidargemeinschaft SP angeschlossen
haben. Das ist wohl die Grundlage eines
gegenseitigen Vertrauens, auf dem ich auf-
bauen darf.

Manfred Ziifle: Das ist offenbar etwas an-
deres als eine «politische Karriere».

Willy Spieler: Ich bin eben wieder gefragt
worden, ob ich nochmals fiir den National-
rat kandidieren mochte. Ich habe abgesagt,
da ich das Fraktionsprdsidium als Ab-
schluss meiner institutionellen politischen
Arbeit und nicht als Sprungbrett irgendwo-
hin betrachte. Das gibt mir wiederum die
Moglichkeit, erst recht fiir diese Fraktion
da zu sein, dabei gleichzeitig unabhiingig
und mich selbst zu bleiben.

Manfred Ziifle: Das macht dann auch
glaubwiirdig. Ich habe noch eine hinter-
griindige Frage. Es ist die Frage, die hin-
einleuchtet zwischen Tun und Denken. Der
Intellektuelle, der sich ohne Taten nicht
glaubwiirdig vorkommt. Ist das fiir Dich
ein wichtiges Motiv, immer wieder in poli-
tische Auseinandersetzungen, in politische
Amter einzusteigen? War das ein Motiv?

Willy Spieler: Das Grundmotiv meiner
politischen Arbeit ist der Wille zur sozialen
Gerechtigkeit, ist die Emporung tiber alle
Mechanismen, die immer wieder das Ge-
genteil bewirken. Dabei bewege ich mich
auf zwel Ebenen, auf der intellektuellen
Ebene, wie sie in den Neuen Wegen durch-
scheint, und auf der praktischen Ebene der
institutionellen Politik, wobei ich beides ja
wohl auch zusammenbringen kann. Und
das hat natiirlich eine faszinierende Dialek-
tik. Die intellektuelle Seite registriert sehr
aufmerksam, was die praktische Seite
macht, und die praktische Seite insistiert
gut marxistisch auf ihrem Vorrang, der wie-
derum intellektuell reflektiert werden

muss. Das gilt so fiir mich. Ich will also
nicht sagen, Intellektuelle miissten prakti-
sche Politik betreiben, sie wiren sonst nicht
glaubwiirdig. Dadurch dass sie sich nur als
Intellektuelle definieren, konnen sie unter
Umstianden auch mit sehr viel mehr Di-
stanz die institutionelle Politik beurteilen.

Manfred Ziifle: Ja, das leuchtet sehr ein,
und dass ich Dir keinen Dogmatismus fur
Biographien zutraue, versteht sich von
selbst. Der Hintergrund ist noch ein kleines
anderes Problem, das Sartre, den Du auch
einmal erwdhnt hast, in die Formel ge-
bracht hat von «les mains sales» . Ist das nie
ein Problem?

Willy Spieler: Es kommt sicher in erster
Linie drauf an, dass unsere Hénde helfende
Hande sind. Aber das sage ich jetzt sehr
theoretisch, weil ich nie in eine Situation
gekommen bin, wo die helfenden Hinde
schmutzig geworden wiren. Ich will nicht
ausschliessen, dass es so eine Grenzsituati-
on geben kann, aber ich bin nie damit kon-
frontiert worden.

Manfred Ziifle: Sartres Formulierung ist
auch keine abstrakte Formel, sondern be-
zogen auf eine Partei, eine Bewegung, die
autoritar funktioniert, funktionieren muss,
wo es keinen anderen Weg gibt, als schmut-
zige Hande zu bekommen. Das ist der Inbe-
griff dieses Stiicks

Willy Spieler: Ich habe nicht den einen
Autoritarismus verworfen, um mich in ei-
nen anderen zu fliichten. Auch mit dem
Problem der Gewalt habe ich meine liebe
Miihe. Die Grundwerte des Sozialismus
miissen sich in seinen Methoden wider-
spiegeln. Ich habe das auch in einer Frakti-
onserklarung zum Thema Gewalt am letz-
ten 1. Mai klar zum Ausdruck gebracht. Ich
filhle mich zwar nicht befugt zu richten
iiber Gewaltsituationen in der Dritten Welt,
wo das entsetzliche Dilemma sein kann,
dass du toten musst, damit das Morden
aufhort. Aber ich kann mich auch nicht zum
vornherein mit Menschen solidarisieren,
die diese Option der Gewalt treffen, da ich
wirklich nicht weiss, ob es nicht auch noch
eine andere Losung gibt.
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Manfred Ziifle: Ich finde es gut, unser
jetziges Gesprach mit diesen Dialektiken
zwischen Tun und Denken zu beenden.

Willy Spieler: Es ist eine dusserst frucht-
bare Dialektik. Ich muss einerseits in der
Mechanik drin sein, vielleicht sogar im
«Gehirn des Monsters», um diese Seite der
Politik auch wirklich zu erfahren. Ich kann
sie aber nur kritisch reflektieren, wenn ich
mit einem Fuss draussen bleibe. Darum
hitte ich nie Berufspolitiker werden, ein
politisches Vollamt anstreben wollen, sonst
hétte ich einen Teil meiner Identitit verlo-
ren. Aber das gilt nur fiir mich, das ist keine
Kritik an vollamtlichen Politikern.

Zukunftspline

Manfred Ziifle: Ist etwas, was Dir ganz
wesentlich ist, und nicht zur Sprache ge-
kommen ist in diesem Gesprach?

Willy Spieler: Wenn Du als Mitglied
der Redaktionskommission mit mir dieses
Gesprich fiihrst, ist es mir wichtig zu
betonen, dass ich nicht allein die Neuen
Wege mache, sondern dass mir eine Re-
daktionskommission freundschaftlich und

mit hoher Fachkompetenz zur Seite steht.

Wenn ich in einer nicht allzu fernen Zu-
kunft aufhore mit der institutionellen Poli-
tik, hore ich sicher nicht auf, ein politischer
Mensch zu sein. Ich werde dann vermehrt
in unseren Basisbewegungen mitarbeiten,
und ich werde vor allem mehr Zeit zur
Verfiigung haben fiir die Neuen Wege. Und
dann denke ich schon daran, so etwas wie
ein Fazit zu ziehen. Deine Anregung, eine
politische Biographie zu schreiben, nehme
ich durchaus ernst, nicht, weil ich mich fiir
so wichtig halte, aber weil es ein interes-
santes Lehrstiick sein konnte, das sich an
meiner empirischen Existenz darstellen
liesse. Ich mochte auch gerne eine Sozial-
ethik schreiben und damit einen Beitrag zur
Erneuerung des demokratischen Sozialis-
mus leisten. Ich konnte dabei auf einige
Arbeiten in meiner Schublade zuriick-
greifen. Es wire eine schone Art und Wei-
se, Erkenntnisse und Erfahrungen aus mei-
nem Leben zu verarbeiten und weiterzuge-
ben.

Manfred Ziifle: Man hofft! Und beim Spie-
gel heisst's jeweils: Wir danken Ihnen fur
dieses Gesprich.

fiir dein Recht
zu kimpfen
fiir eine bessere Welt
leih ich dir
meinen Mund
meine Stimme
mein Herz

ich schreie
fiir dich

ich schreie
ganz laut

und es heisst
hort nicht auf
zu rufen
seid hartnickig
glaubt daran

ich glaube

214

Anke Maggauer-Kirsche



	NW-Gespräch mit Willy Spieler : der Sozialismus wird ethisch sein, oder er wird nicht sein

